
Zahlen und Fakten
zu den Klinikclowns

Für den Verein Klinikclowns
Bayern sind derzeit 60 Clowns

im Einsatz, im bundesweiten Dach-
verband Clowns in Medizin und
Pflege sind es etwa 220 Clowns in 16
Vereinen. Regelmäßig besuchen sie
95 Einrichtungen in Bayern, das
sind im Jahr 2500 Einsätze.

Die Clowns sind bayernweit in 25
Kinderkliniken, 55 Seniorenhei-
men, drei therapeutischen Einrich-
tungen für Menschen mit Behinde-
rungen, vier Krankenhausstationen
für schwerkranke erwachsene Pa-
tienten und acht Palliativstationen
und Hospizen im Einsatz.

Die Klinikclowns werden vom
Verein, der sich hauptsächlich
durch Spenden trägt, finanziert.
Mit dem Bundeshaushalt 2018/2019
werden Gelder für experimentelle
Pilotprojekte zur Verfügung ge-
stellt, von denen auch die Klinik-
clowns im Netzwerk des Dachver-
bands profitieren können. (ak)

„Klinikclowns heben die Lebensqualität“
Pflegewissenschaftler Michael Boßle erklärt, welche Wirkung Clownsbesuche haben

M it dem Thema Humor im
Patientenzimmer befasst
sich Prof. Michael Boßle

schon lange. Als Krankenpfleger,
Pflegewissenschaftler, Professor für
Pflegepädagogik an der Techni-
schen Hochschule Deggendorf, aber
auch als ausgebildeter Clown und
ehemaliger Klinikclown kennt er
den Krankenhausalltag mit und
ohne rote Nase. Seit 2012 unter-
stützt er den Verein Klinikclowns
Bayern als Mitglied des Wissen-
schaftlichen Beirats. Im Gespräch
mit unserer Zeitung erklärt er, wa-
rum Humor gesund macht.

Herr Boßle, welche Wirkung ha-
ben die Besuche der Klinikclowns?

Michael  Boßle: Sie können
Angst und Schmerzempfinden re-
duzieren und Spannungen lösen,
das ist wissenschaftlich belegt. Das
gilt gleichermaßen bei Kindern wie
Erwachsenen und Angehörigen.
Laut einer australischen Studie
ging etwa die Aufregung und Ag-
gression in mehreren Altenhilfeein-
richtungen zurück, das Arbeitskli-
ma verbesserte sich und Mitarbeiter
waren seltener krank. Sicher ist
auch: Humor schadet nicht. Sinn-
voll wäre noch eine Studie, die be-

legt, dass Klinikclowns die Lebens-
qualität verbessern.

Warum ist die Arbeit der Clowns
so wichtig?

Boßle: Oft wird nur ein quasi
medizinischer Blick auf die Men-
schen geworfen und körperliche Be-
schwerden gelindert. Darüber wird
oft vergessen, was es braucht, um
Lebensqualität zu empfinden, auch
in der Krankheit – nämlich indivi-
duelle Betreuung, Sorge und per-
sönliche Begegnungen. Da fehlt es
in der Pflege mittlerweile häufig an
Zeit – auch an Bewusstsein dafür.

Was muss ein Klinikclown mit-
bringen?

Boßle: Menschenfreundlichkeit,
Offenheit und aufrichtiges Interesse
am Gegenüber. Nur so kann guter
Humor zustande kommen. Ein Kli-
nikclown braucht aber auch viel
Feingefühl. Man muss den Men-
schen da abholen, wo er ist, ihm in
seiner Welt begegnen. Eine vorge-
fertigte Nummer gibt es nicht, das
würde auch nicht funktionieren.

Wie schaffen es die Clowns Men-
schen emotional zu berühren?

Boßle: Sie haben drei verschie-

dene Zugangswege: Kommunikati-
on, basale Kanäle wie Berührung
und Musik und Biografiearbeit. Mit
Erzählungen, einem alten Lied oder
Gesprächen über das Leben werden
Erinnerungen geweckt. Und über
die Erinnerungen entfaltet sich
dann die Wirkung: Die Menschen
entspannen sich, lassen ihre Gefüh-
le zu. Plötzlich können sie lachen –
oder aber auch weinen.

Ziel ist also nicht unbedingt, die
Menschen zum Lachen zu bringen?

Boßle: Nein. Klinikclowns ar-
beiten mit Humor. Das heißt, man
nimmt sein Gegenüber und dessen

Gefühle ernst, auch wenn Humor
scheinbar eine alberne Sache ist.
Humor ist aber nicht gleichzusetzen
mit Lachen, sondern eine Philoso-
phie, um das Tor zur Lebensfreude
zu öffnen. Dazu gehören nicht nur
Glück, Freundschaft und Liebe,
sondern natürlich auch Gesundheit.

Wie sähe eine optimale Finanzie-
rung der Klinikclowns für Sie aus?

Boßle: Ich bin der Meinung, dass
die Kliniken und Heime einen Teil
der Kosten, die jetzt unser Verein
trägt, übernehmen sollten. Viele
werben schließlich mit den Clowns.
Zuschüsse durch Gesundheitsmi-
nisterium und Krankenkasse sind
sinnvoll, sollten dann aber unbe-
dingt auch direkt für die Klinik-
clowns ausgegeben werden. Das
Problem ist aber, wenn es Geld gibt,
muss auch nachgewiesen werden,
dass zu Recht investiert wurde. Fest
angestellt werden sollten die
Clowns meiner Meinung nach auf
keinen Fall. Sie müssen hierarchie-
los und anarchisch bleiben, um sich
ihre Zeit frei einteilen zu können
und auch mal länger bei einem Pa-
tienten bleiben, wenn er es braucht.

Interview: Anna Kolbinger
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KOMMENTAR

Lachen als
Kassenleistung

K linikclowns zaubern Tod-
kranken ein Lächeln aufs

Gesicht, lassen Kinder kurz vor
der OP ihre Angst vergessen
und bringen Demenzkranke mit
der richtigen Portion Humor in
die Realität zurück. Ein un-
schätzbarer Dienst, den die
Clowns den Patienten erweisen.
Und doch werden sie nach wie
vor nur durch Spenden getra-
gen. Seit Jahren kämpfen Kli-
nikclowns dafür, dass ihre Leis-
tungen in die Regelversorgung
aufgenommen und somit von
Krankenkassen finanziert wer-
den – bisher ohne Erfolg. Das
muss sich ändern.

Jede Krankenschwester, je-
der Therapeut und jeder Arzt
weiß, dass die seelische Verfas-
sung eine entscheidende Rolle
im Kampf gegen Krankheit
spielen kann. Täglich sehen sie,
wie Resignation und Hoff-
nungslosigkeit die Genesung
behindern und wie heilsam Zu-
versicht und Lebensmut sind.
Die Krankenkassen zweifeln
aber immer noch an der Wir-
kung der Clownsbesuche. Da-
bei wäre der Beweis einfach zu
erbringen: Braucht man doch
nur Krankenschwestern, Ärzte
und Therapeuten zu befragen.

Mit der Finanzierung allein
ist es aber nicht getan, denn er-
klären sich die Krankenkassen
dazu bereit, die Kosten zu über-
nehmen, unterliegen die
Clowns den Zwängen des Ge-
sundheitssystems. Sie könnten
genauso von Einsparungen be-
troffen sein wie Pflegepersonal
und Therapeuten. Das darf
nicht passieren. Nach wie vor
müssen sie flexibel da einge-
setzt werden können, wo kran-
ke Menschen sie brauchen. In
der Praxis darf sich also nichts
ändern. Lachen ist gesund – das
muss auch unser Gesundheits-
system endlich anerkennen.

Anna Kolbinger

Wie wird man
Klinikclown?

Um für den Verein Klinikclowns
Bayern als Clown arbeiten zu

dürfen, ist eine künstlerische Aus-
bildung notwendig, viele haben
auch eine Clownsschule besucht.
Nach einer Bewerbung absolvieren
die Kandidaten ein Kennenlern-Se-
minar, begleiten Clownspaare bei
Einsätzen und machen einige „Visi-
ten“ mit einem erfahrenen Clown.
Erst dann wird entschieden, ob und
wo die neuen Clowns eingesetzt
werden. Kontinuierlich bietet der
Verein Fortbildungen an. (ak)

Lachen bis zuletzt
Wie Klinikclowns auch am Ende des Lebens noch Platz für Humor finden

Von Anna Kolbinger

E leonore Falkenhagen blickt
erstaunt auf, als Lilo und
Lupino ihr Patientenzimmer

betreten. Statt einer Kranken-
schwester stehen zwei bunte
Clowns vor ihr. Ein Blick auf die rot
geschminkten Nasen genügt, und
die 62-Jährige lacht. Für die nächs-
ten zehn Minuten vertreibt ihr La-
chen das Gefühl von Krankheit. Sie
schäkert mit den beiden, wippt mit
ihren Füßen im Takt. Lilo und Lupi-
no trällern „Heid gibt’s a Rehra-
gout“, sie klatscht Beifall und lacht.
Erst als die Clowns gehen wollen,
wird Eleonore Falkenhagen plötz-
lich ernst. „Vielleicht ist es nächste
Woche schon vorbei“, sagt sie. Sie
meint damit ihr Leben.

Im Oktober hat sich für Eleonore
Falkenhagen alles geändert: Diag-
nose Krebs. Zwei Monate später
kann sie nicht mehr alleine leben,
kommt ins Hospiz Vilsbiburg
(Landkreis Landshut). Vor vier Ta-
gen war das. Sie ist froh, dass hier
immer jemand da ist. Sich um sie
kümmert. Sie bis zu ihrem Lebens-
ende begleitet, wann auch immer
das sein wird.

Abschiede für immer
„Man kann nie wissen, wann es

vorbei ist“, sagt Lilo, als sie Eleono-
re Falkenhagen zum Abschied die
Hand gibt. „Ich fahr heute noch
nach München, da kann’s auch ganz
schnell vorbei sein.“ Bei ihren mo-
natlichen Besuchen im Hospiz ist
das Thema Tod für die Klinkclowns
allgegenwärtig.

„Wir verabschieden uns von den
Patienten jedes Mal, als wär’s für
immer“, sagt Lilo, die eigentlich
Miriam Brenner heißt. Umso schö-
ner sei es, wenn man sich beim
nächsten Mal wiedersieht. Die Ar-
beit habe sie an ihre Grenzen ge-
bracht, erzählt sie, aber auch zu sich
selbst: „Ich hinterfrage vieles in
meinem Leben, schließlich hab’ ich
nicht unbegrenzt Zeit.“ Lupino –
Luitpold Klassen – hat sein Wirken
als Klinikclown gelehrt, „wie wich-
tig und schön es ist, jeden Moment
im Leben zu genießen“.

Das gilt im Hospiz ganz beson-
ders, den Patienten ist bewusst,
dass sie nur noch wenig Zeit haben.
„Das Leben hier ist viel intensiver“,
sagt Hospizleiterin Erika Bäumel.
Der Aufenthalt sei kein Warten auf
den Tod, sondern ein leidenschaftli-

ches Genießen der letzten Phase des
Lebens. „Nirgends wird so viel ge-
lacht, wie im Hospiz“, sagt sie.

Auch für Sabine Huber (Name
geändert) gibt es sie noch, die schö-
nen Momente. Aber sie sind seltener
geworden. Als erfolgreiche Füh-
rungskraft in einem Logistikunter-
nehmen war sie es gewohnt, Ent-
scheidungen zu treffen. 2011 be-
kommt sie die Diagnose Lungen-
krebs. Ihr Lebensgefährte begleitet,
umsorgt und pflegt sie seitdem. Bis
es ohne Hilfe nicht mehr geht. Im
April kommt sie hierher, ins Hospiz.
Heute – mit gerade einmal 50 Jahren
– braucht sie Hilfe beim Essen, kann
nicht mehr gehen, das Sprechen
fällt ihr schwer.

Als Lilo und Lupino bei Sabine
Huber klopfen, ist eine Freundin zu
Besuch, die den Clowns die Tür öff-
net. Lilo und Lupino singen alte
Lieder. Die Besucherin stimmt in
den Refrain mit ein. Aus dem Ge-
sicht von Sabine Huber lässt sich
keine Gefühlsregung ablesen. Aber
als ihre Freundin sie am Ende fragt,
ob es ihr gefallen hat, ist ein deutli-
ches „Ja“ zu hören.

Über die Schicksale der Patienten
wollen die Clowns so wenig wie
möglich wissen. „Es geht uns um die
Menschen und nicht um die Krank-
heiten“, sagt Brenner. „Wir versu-
chen, Gefühle zu erkennen und zu
verändern“, sagt Klassen. Es geht
darum, Wut und Verbitterung in po-
sitive Energie zu wandeln.

Wie die beiden als Lilo und Lupi-
no an die Menschen herankommen,
es schaffen, dass sie sich öffnen und
Gefühle zulassen, folgt keinem
Konzept. Mal wird nur geredet, mal
gesungen, mal umarmt, mal ge-
scherzt und mal gelacht. Als ausge-
bildete Clowns verfügen sie über
jede Menge Handwerkszeug.

Einfühlsam wie Psychologen
„Für mich sind das Psychologen

im Clownskostüm“, beschreibt es
Bäumel. So einfühlsam gingen sie
auf Menschen ein und stellten per-
sönliche Berührungen her. Berüh-
rungsängste haben die beiden nicht,
sie sind ehrenamtliche Hospizhelfer.
Hospizleitung und Pflegepersonal
waren am Anfang skeptisch, sind

aber schnell eines Besseren belehrt
worden. „Die beiden wissen auch,
wann sie wieder gehen sollen“, sagt
Bäumel. Wie im nächsten Zimmer,
an dem die Clowns klopfen. Der Pa-
tient sieht Wintersport. Nach einem
kurzen Gespräch verabschieden sie
sich. Er will nicht gestört werden.

Acht Patienten haben sie heute
besucht. Die Einsätze sind anstren-
gend, kosten viel Kraft. Vollzeitjob
sei das keiner. Trotzdem gebe es kei-
nen Moment, in dem ihnen diese Ar-
beit keinen Spaß macht, sind sich
beide einig. Sie sind freischaffende
Künstler, arbeiten als Clowns, Mu-
siker und Ballonkünstler. Für ihren
monatlichen Einsatz im Hospiz be-
kommen sie vom Verein Klinik-
clowns Bayern 300 Euro.

Nach etwa zwei Stunden sind die
beiden durch, wischen die rote
Schminke von der Nase, schlüpfen
aus ihrem Clownskostüm. Aber ei-
nes könne sie nicht so einfach mit
der Verkleidung ablegen, sagt Miri-
am Brenner. Begegnungen, die ihr
näher gehen, weil sie die Patienten
an ihre Eltern oder Großeltern erin-
nern, nimmt sie mit nach Hause.

Mit einer pinken Schaumstoffkugel auf der Nase schäkert Eleonore Falkenhagen mit Lilo und Lupino. Die Klinikclowns
lassen sie für den Moment vergessen, dass sie schwer krank ist. Foto: ak
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